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Als Walter eine Stunde darauf zum Herrenhauſe ber⸗ 
überkam, leuchtete ihm auf der Terraſſe bereits der weiß⸗ 
gedeckte Frühſtückstiſch entgegen, und ein lieblicher Kaffee⸗ 
duft zog geheimnisvoll durch die grünen Glyzinienhänge 
bis auf bie rundbauchige Geländerkreppe hinaus. 

Doch weder die friſchen Eier noch der zartgeäberte 
Querſchnitt des vorzüglichen Landſchinkens vermochten ihm 
heute ein tieferes Intereſſe abzugewinnen. 

Er hatte am Abend zuvor noch dem Hegemeiſter Schwar⸗ 
sec einen längeren Beſuch aboeſtattet und mit ihm für die 


echſteMorgenſtunde eine Fahrt nach der Abteiinſel ver⸗ 
abredet. i 


Der Fund ber Brieftaſche in Verbindung mit ber Ent⸗ 
deckung des alten Forſtmanns beſchäftigte ſeine Phankaſie 
dauernd in ſo hohem Maße, daß er Fräulein Sperling mehr⸗ 
fach ganz geiſtesabweſende Anworten gab und zu ihrem 
ſtillen Kummer das für dies morgendliche Beiſammenſein 
eigens aus dem Weck geopferte kalte Rebhuhn in Gelee faſt 
unberührt vorübergehen ließ. 


Als dann die alte Botenfrau Lene zu ihrem gewohnten 
Frührapport die Terraſſentreppe heraufhumpelte, hielt er 
den Augenblick zum Rückzug für gekommen. 

Er ſchob dem verhuzelten Mütterchen. das angeſichts 
der reichbeſetzten Frühſtückstafel mit dem zahnloſen Greifen. 
munde unaufhörlich leiſe vor ſich hinſchmatzte, heimlich ein 
Schinkenbrot in die Botentaſche und empfahl ſich bei der 
Dame bes Hauſes mit einem reſpektvollen Handkuß. — — 

Unten am Badeplatz des Gutsparkes wartete ber Hege⸗ 
meiſter ſchon. 

Wie ein Recke ber Vorzeit ragte feine Rieſengeſtalt in 
die gärenden Regennebel, die feine grobe Flauſchfacke und 
die weiße Stachelbürſte ſeines mächtigen Schnauzbartes mit 
tauſend feinen Tauperlen geſprenkelt hatten. 


„Sie haben ſich da einen ſchönen Tag für unſere Kahn⸗ 
Yartie ausgeſucht!“ begrüßte er Walter mit einem kräftigen 
dändedruck. „Na, nichts für ungut! Dafür werden wir auf 
der Abtei um fo ungeſtörter fein!” —-— 

Zwei Minuten ſpäter ſaßen fie bereits im Boot und 
trieben in das wogende Dunſtmeer bes Sees hinein. 

Der Hegemeiſter hatte einen ſtocktauben, alten Waldar⸗ 
beiter als Ruderknecht mitgenommen, der auf den Neu⸗ 
dtetersdorfer Gewäſſern groß geworden war und mit nacht⸗ 
wandleriſcher Sicherheit auf die unſichtbare Inſel zuhielt. 
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f den einſörmigen Takt der Ruderſchläge, der die große 
Stille in gleichmäßige Paufen teilte. 


Das ſeltſame Verſteck der Taſche hatte auf einmal wie⸗ 
der die einſt viel erörterte Möglichreit eines Zuſammen⸗ 
ſtoßes mit einem Wilderer in den Vordergrund gerückt; denn 
ein derlich Wilddieb, der vordem längere Zeit ein 
abenteuerliches Robinſonleben auf der Abtei geführt batte, 
Be a kurzem wieder in der Neudietersdorfer Gegend 

aucht. 5 


Unterhaltungs- Beilage 


| Deutſchen Rundfchau | 


Bromberg, den 24. Februar 


1925. 


Infolgedefien hatte Herr Schwarzer vor allen weiteren 
Schritten zunächſt eine genaue Unterſuchung der Fundſtätte 
angeregt, und auch Walter war mit ſeinem Vorſchlage ſo⸗ 
fort einverſtanden geweſen, obwohl ihm im Innerſten are 
Herzens eine fo proſaiſche Löſung des Rätſels eigentli 
widerſtrebte.— — a * 

Jetzt knirſchte der Bootskiel auf dem Sand ber Lau⸗ 


. dungsſtelle. 


Der Hegemeiſter ſprang heraus und ſchlang bie Kette 
um eine Erlenwurzel. g 

Allerlei aufgeſcheuchtes Getier ſchwirrte und flatterte in 
ben Rohrbuchten auf; eine wilde Ente patſchte aus dem 
weißen Nichts auf die leiſe quirlenden Fluten hinaus. 

Ringsum wogten und wallten waſſergetränkte Dünfte, 
jebe Ausſicht im Innern des kleinen Eilandes ſperrend; beite 
deutlicher fühlte man in ihrem feuchten Atem die Nähe 
einer geheimnisvollen Sumpflandſchaft. 

Erſt binter der Heckenwand des verwilderten Ututer⸗ 
holzes weitete ſich allmählich der Blick. 

Die wettergefurchte Stirn eines alten Turmes tauchte 
in der graurieſelnden Ode auf; in der nächſten Minute 
ſtanden die beiden Wanderer am Fuße der Ruine. — — 

„Da haben Sie die vielberühmte Abtei!“ fante der 
Förſter, aus einem ehrwürdigen Schweinsblaſenbeutel feine 
Pfeife mit friſchem Tabak füllend. „Der verſtorbene Baron 
kam an ſchönen Sommertagen oft hierher, Bei klarem 
Wetter hat man eine prächtige Ausſicht bis zum Schloß 
Neudietersdorfl“ i 

Walter war auf einen der feuchtglänzenden Trittſteine 
geſtiegen und ſchaute auf den See hinaus, aus 2 * ge⸗ 
ſpenſtiſchen Nebelvorhängen die Rufe unſichtbarer Waſſer⸗ 
vögel unabläſſig herüberſchallten. ö a 
»Es tut mir leid, daß ich mein Skizzenbuch nicht mit⸗ 
genommen habe!“ meinte er bedauernd. „Die Szenerie hier 
atmet geradezu den Geiſt einer ſchottiſchen Ballade!“ — 

Auf einem Schmugglerpfad zwiſchen Dorngebſiſch und 
Teufelszwirn, der auf den ſteinigen Hängen in unbeſchreib⸗ 
licher Fülle wucherte, umſchritten ſie den verfallenen Bau. 

Zuwetlen kniſterte und wiſperte es in den geborſtenen 
Mauern wie bas hungrige Nagen der Vergänglichkeit, 
feiner Kalk rieſelte leiſe, und der Morgenwind ſpielte in den 
rünen Efeuranken, die das Gemäuer wie ein Schleier von 

ugend und Hoffnung umgaben, 
nnen aber war alles voll Moder und Grauen und 
wititefter Verwahrloſung. 

Feuchtes Laub, zu ſchwammigen Maſſen zuſammen⸗ 
e bedeckte den morſchen Ziegelboden, ſeltſame 

Igen und Mooſe ſproßten in den klaffenden Spalten, und 
fette Nachtſchnecken hatten allenthalben ihre ſilberglänzen⸗ 
den Fährten gezogen. — — 

„Hier iſt ſchon ſeit langer Zeit keines Menſchen Fuß 
mehr hergekommen“ meinte der alte Forſtmann kopfſchüt⸗ 
telnd, als ſie aus der Ruine wieder ins Freie traten. „So 
bliebe uns zum Schluß nur noch eine Unterſuchung der 
Kapelle!“ 

Damit drängte er ein paar mannshohe Königskerzen 
beiſeite, die gleich rieſenhaften Trauerleuchtern den Ka⸗ 
pelleneingang umſtanden, und klinkte die wacklige Tür auf. 

Eine dumpfe Grabesluft ſchlug ihnen aus dem kleinen 
Raum entgegen; es war fo dunkel, daß Walter feine elek⸗ 


triſche Lampe aus der Taſche nahm und ihre Blitze in alle 


Winkel huſchen ließ. 

Dann kniete er auf dem Fußboden nieder und unter⸗ 
ſuchte ihn lange und ſorgfältig. 

Dochnirgends war etwas Verdächtiges zu entdecken. 


re 


Ban 


o 
7 * ! 


Schon wollte er enttäuſcht feine Nachforſchungen wieder 
einſtellen, da blinkte es in dem ſcharfen elektriſchen Licht⸗ 
kegel aus einer Ritze auf einmal metalliſch auf. 

Im nächſten Augenblick ſtand er wieder aufrecht auf 
den Füßen und hielt das Goldmundſtück eines Zigaretten⸗ 
reſtes in der Hand. 

„Heureka!“ ſagte er triumphierend, als ſich die Ka⸗ 
pellentür mit einem quietſchenden Hexengelächter wieder 
hinter ihm geſchloſſen hatte. „Der Ring beginnt ſich zu er⸗ 
weitern!“ 

Der Förſter ſah aufmerkſam auf das winzige Fundſtück. 

„Ich verſtehe nicht viel von dieſen neumodiſchen Din⸗ 
gern!“ ſagte er mit etwas zweifelnder Miene. „Aber ich 
glaube nicht, daß Sie eine große Freude daran erleben 
werden!“ ; 

Walter lächelte. 0 

„Sagen Sie das nicht, Herr Hegemeiſter! Gerade über 


derartige Kleinigkeiten ſind ſchon die gewiegteſten Ver⸗ 


brecher geſtolpert. Dieſe Zigarette hier iſt aus einem ſehr 
guten äsyptiſchen Tabak hergeſtellt. Bitte, prüfen Sie Ans 
feine Aromal Zudem iſt auch noch ein Stück der Fabrik⸗ 
marke zu erkennen. Sehen Sie: „Suleiman fröres — 
Caire“. Ich glaube nicht. daß ein Neudietersdorfer Wild⸗ 
dieb oder ein ähnlicher Genoſſe aus den Niederungen der 
menſchlichen Geſellſchaft ein ſo vornehmes Kraut zu rauchen 


pflegt. Ein ſolcher ſcheidet alſo für die Täterſchaft hiermit 


von vornherein aus. Denn ich bin überzeugt, daß der 
Mann, der dieſe Zigarette fortgeworfen Hat, hier auch die 
Brieftaſche niedergelegt hat!! 

„Falls die jungen Mädchen vorgeſtern nicht auf der 
Inſel geraucht haben!“ i W 

Walter ſchüttelte den Kopf. 5 

„Die Damen find in ihren Badeanzugen zur Abtei ge⸗ 
kommen, dürften alſo ſchwerlich Zigaretten bei ſich geführt 
ae Auch hat dieſer Stummel nach feiner ganzen Bes 
chaffenheit ſicherlich ſchon länger als 48 Stunden in der 
Kapelle gelegen. Natürlich werde ich aber trotzdem mit 
meinen beiden Hausgenoſſinnen noch heute ein hochnot⸗ 
peinliches Verhör anſtellen. Denn unſer Fund kann ge⸗ 
gebenenfalls zu einem ſehr wichtigen Beweismittel 
werden!“ f 7. 8 | 

Ein gans kleines Stückchen blauer Himmel lugte in 

dieſem Moment wie ein freundliches Auge durch die böher⸗ 
ziehenden Regenwolken. 
Und ſetzt bahnte ſich auch ein erſter ſchüchterner 
Sonnenſtrahl einen ſchwefelgelben Lichtweg durch den 
milchigen Nebeldunſt und ſchnitt einen leuchtenden Kreis 
auf der zitternden Waſſerfläche aus. 

„Es klärt ſich auf!“ ſagte Walter, den Zigarettenreſt 
ſorgfältig in feiner Brieftaſche verwahrend. „Kommen 
Sie, Herr Hegemeiſter! Wir wollen diefen Sonnenblick 
für eine gute Vorbedeutung nehmen!“ 5 


0 

Elfe Knauff kam durch den laubenüberwölkten Mittels 
gang des Siebenlinder Wirtſchaftsgartens und deckte in 
der Rivieralaube den Kaffeetiſch. f 

Die Vorausſage Walters hatte ſich bewahrheitek. 

Seit den ſpäten Vormittagsſtunden fchten die Sonne 
wieder aus blaßblauem Himmel, und die Luft ging weich 
55 lind, geſchwängert von dem Atem des Iangerfehnten 

egens. — 

Eva, die ſich auf ihrem Lieblingsplätzchen unter einem 
alten Holunderbaum vor der Laube ganz verleſen hatte, 
blinzelte aus ihrem Liegeſtuhl ſchläfria zu der Schweſter auf. 
„Halt du geweint?“ fragte ſie aufmerkſam werdend. 

„Ach, Unſinn!“ war die verlegene Antwort. „Das helle 
Licht blendet mich nur ſo!“ : 

Dann aber war es mit Elfe Beherrſchaung vorbei; 
ſie ſchob das Tablett mit den lautklirrenden Taſſen haſtig 
auf den Tiſch und brach im nächſten Augenblick in ein 
bitterliches Schluchzen aus. 

Mit einem Sprunge war Eva an ihrer Seite und um⸗ 
halſte ſie zärtlich. 

„Weine nicht. Elschen! Kein Mann iſt es wert, daß 
man um ihn auch nur eine einzige Träne vergießt!“ 

ie Schweſter wehrte matt ab. 

„Es geht ſchon wieder vorbei! Aber du weißt ja nicht, 
wie ich dieſe Frau drüben in Neudietersdorf haſſe. Geſtern 
erſt hat mir Lore erzählt, wie ſie ſchon wieder mit Dr. 
Hauffe zu kokettieren verſucht, kaum vier Wochen nach dem 
Tode ihres Mannes. Und jetzt ſtellt ſie auch nach Herrn 
Nalff ibre Netze aus. Sogar malen ſoll er die falſche 
Schlange!“ ſchloß ſie, von neuem mit den Tränen 
kämpfend. e nn £ . 

Die Kleine zuckte verächtlich. mit den runden Schul⸗ 
tern. t 3 IS 
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„Laß ihn doch!“ orakelte dann ihre vierzehnjährige 
Weisheit. „Vor allem zeige ihm nicht, wie du dich um ihn 
kränkſt. Das iſt die Hauptſache. Man kann die Männer 
nicht ſchlecht genug behandeln, ſagt Lotte Aders immer, 
dann freſſen ſie aus der Hand. Und du haſt für dieſen 
Herrn ſogar noch friſchen Napfkuchen gebacken!“ e 

Und fie ſchnupperte mit ihrem feinen Näschen be ehr⸗ 
lich in den weißgepuderten Ring eines ſtattlichen Kuchens, 
der, von einer Aſparagusranke umſchlungen, prächtig auf 
dem Tiſche ſtand. 

„Da haſt du doch ſicher ein Dutzend Eier und ein ganzes 
Pfund Butter hineingebacken!“ bemerkte ſie ſachverſtändig. 
zEin Glück, daß der Spatz heute mal wieder Migräne hat. 
Sonſt kriegteſt du mächtig eins auf den Hut!“ 

„Dort kommt übrigens endlich auch dein Ungetreuer!“ 
ſchloß ſie, zum Park hinüberdeutend, unter deſſen alten 
Linden in dieſem Augenblick ein heller Flanellanzug 
auftauchte. - 

„Sie wollen wohl ſchon wieder mit Gewalt das 
Wetter verderben?“ eröffnete fie dann fofort die Feinde 
ſeligkeiten, als Walter jetzt in ſtrahlendem Weiß am 
Kaffeetiſch erſchien. „Oder haben Sie die Abſicht, ſich auch 
für heute nachmittag wieder unſichtbar zu machen? Für 
uns pflegen Sie ſich doch ſonſt nicht in ſolche Toiletten⸗ 
unkoſten zu ſtürzen!“ 

Der Maler lächelte freundlich. 3 

„Sie find die reinſte Gedankenleſerin, Fräulein Evchen! 
Ich wollte allerdinas noch einmal zum Schloß. Soeben bat 
Dr. Hauffe angerufen, daß er ſelbſt nach Siebenlinden 
kommt. Ich kann mich alſo vorläufig reſtlos den Damen 
widmen!“ 

„Sehr gütig!“ klang es kampfluſtig zurück. „Von mir 
aus dürfen Sie ganz nach Neudietersdorf überſiedeln!“ 

„Sie ſind ja heut ſo kampfluſtig aufgelegt, kleines 
Evchen! Womit habe ich mir eigentlich dieſen lodernden 
Zorn zugezogen.“ - 

„Das werden Sie ja ſelbſt am beſten wiſſen!“ verſetzte 
Eva kühl und lehnte ſich würdevoll in ihren Liegeſtuhl 
zurück. 1 wird die Herren künftig etwas kürzer faſſen 


müſſen 2 . 
 (Bortfegung folgt.) 


Even Hedin: 
Zu feinem 60. Geburtstage am 19. Februar. 


Mannhafter iſt während des Weltkrieges wohl kein Nus⸗ 
länder als Zeuge der Wahrheit für uns Deutſche eingetreten 
Sven Hedin. Sein 1915 erſchienenes Buch „Ein Volk 

in Waffen“ iſt ein hohes Lied auf den deutſchen Idealismus, 
auf deutſche Tapferkeit, Tatkraft und Menſchlichkeit. Vor 
aller Welt bekannte er, daß er in Deutſchland, bei den „Bar⸗ 
baren und Boches“, die wiſſenſchaftlichen Grundlagen für 
ſeine Forſchungen erhalten hat. Mit herzerfriſchendem Frei⸗ 
mut kämpfte er gegen die internationale Flut der Verleum⸗ 
dungen. Mochten ihm deshalb ruſſiſche und franzöſiſche 
wiſſenſchaftliche Geſellſchaften die einſt zuget einen Ehren 
wieder nehmen: der aufrechte Mann hat keinen Augenblick 
an die Lügen geglaubt, „aber um der Germanen willen 
wollte ich die Verleumdung ausrotten und die Mohrheit zur 
Kenntnis der Allgemeinheit bringen“. So haben wir Deutſche 
wohl allen Grund, dem kühnen Manne zu ſeinem 60. Ge⸗ 
burtstage unſere herzlichſten Glückwünſche zu ſagen. X 
Wir benutzen dieſe Gelegenheit, um unſeren Leſern einen 
kurzen Lebensabriß des weltberühmten Forſchers zu ver⸗ 
mitteln, den wir einem Aufſatz von Dr. Curt Treitſchke 
in der „Deutſch. Tagesztg.“ entnehmen: a 
„Zu Stockholm im ſchlichten bürgerlichen Hauſe wurde 
Sven Hedin am 19. Februar 1865 geboren. Frühzeitig inter⸗ 
eſſierte er ſich für Geographie und bildete ſich als Kartograph 
aus. Bereits als Zwanzigjähriger unternimmt er von Balu 
aus, wo er in einer ſchwediſchen Familie als Hauslehrer 
tätig iſt, Reiſen nach Perſien, Meſopotamien und Kaukaſien. 
Nach zweijährigem Studium in Stockholm und Upſala begibt 
ſich Sven Hedin auf Empfehlung von Nordenſkjöld nach 
Berlin und wird im Winter 1889/90 Schüler des Frhrn. von 
Richthofen, des beſten Kenners zentralaſiatiſcher Geographie. 
Richthofens Einfluß wurde entſcheidend für Hedins Lauf⸗ 
bahn. Die Anerkennung ſeiner wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
durch Richthofen galt dem ſchwediſchen Forſcher mehr als alle 
anderen zahlreichen Ehrungen, die ſich ſpäter auf dieſen 
Mann der Tat häuften. Bei Überſetzung der Reiſewerke 
des ruſſiſchen Aſienforſchers General v. Preſchwalsky ins 
Schwediſche fühlt Sven Hedin es wie den Ruf einer inneren 
Stimme, deſſen Werke fortzuſetzen, auf neuen Bahnen in die 
unbekannten Gebiete Inneraſiens einzudringen. Das Glück 


it ihm hold. Bereits 1900 nimmt er als Sekretär an der 
n Geſandtſchaftsreiſe zum Schah von Perſien teil. 
begleitet den Schah in das Sommerlager im Elbrus⸗ 
Hennen und beſteigt am 10. Juli 1900 den 5670 Meter hohen 
mawend. Auf einer anſchließenden Reiſe über Meſched 
Buchara— Samarkand —Taſchkent nach Kaſchgar knüpft er 
wertvolle perſönliche Beziehungen zu einflußreichen Perſön⸗ 
lichkeiten an, die ihm ſpäter nützen ſollten. Im Juli 1892 
promoviert Spen Hedin in Halle bei Alfred Kirchhoff auf 
Grund feiner Diſſertation über den Demawend. 
Die Lehrjahre waren zu Ende. Nun konnten die Wan⸗ 
derjahre beginnen. Auf feinen bisherigen Reiſen hatte Sven 
Hedin ſchon reiche Sprachkenntniſſe geſammelt. Er beſitzt 
ein ganz außergewöhnliches Sprachtalent. Bereits als 
Zwanzigjähriger eignete er ſich im Völkergemiſch in Baku 
prakfiſch die Kenntniſſe der ruſſiſchen, tatariſchen und perſi⸗ 
ſchen Sprache an. Raſch lernte er ſpäter die zahlreichen 
Turkdialekte der Bewohner Inneraſiens. Deutſch, engliſch 
und franzöſiſch ſpricht Hedin wie ſeine Mutterſprache. Im 
Verkehr mit den verſchiedenartigſten Menſchen hat er eine 
bewundernswerte Anpaſſungsfähigkeit. Den gekrönten 
Herrſcher wie den einfachſten Mann auf ſeinen Expeditionen 
lleht er in ſeinen Bann. Alle Eigenſchaften beſitzt Sven 
Hedin zur Erreichung eines hohen Zieles. Unerhörtes 
leiſtete er auf feiner erſten Forſchungsreiſe nach Zentral⸗ 
aſien 1894—97. Durch ihre reichen Ergebniſſe, durch die 
Überwindung größter Gefahren wird ſie ſtets eine der größ⸗ 
ten Forſchertaten bleiben. In ſeinen Werken „Durch Aſiens 
Wüſten“ und „Im Herzen von Aſien“ ſchildert Sven Hedin 
das Erforſchte und Erlebte. In der Wüſte Takla⸗Makan 
ht die ganze Ausrüſtung und ein Teil ſeiner Leute und 
tere verloren. Hedin ſelbſt verſchmachtet vor Durſt und 
der Tod ſtreift ihn. Die Muſtag⸗ata⸗Gletſcher des Pamir⸗ 
plateaus erforſcht Hedin und dringt ins nördliche Tibet vor. 
Unter größten Schwierigkeiten nimmt er mit Theodolit, 
Kompaß und Uhr eine Strecke von 10 000 Kilometer auf. Die 
zweite Forſchungsreiſe, 1899—1902 in dieſes Gebiet ergänzt 
die bisherigen Ergebniſſe. Auf Richthofens Anregung Löft 
Sven Hedin die Lop⸗nor⸗Frage durch den Nachweis von der 
Veränderung der Lage des Fluſſes Tarim und des Lop⸗nor, 
der demnach ein wandernder See iſt. Durch ſorgfältige Kar⸗ 
tierungen des Tarimlaufes bringt er wertvollſte Belege für 
die Veränderung des Seenbeckens. In der Takla⸗Makan⸗ 
Wüſte weiſt er im Wüſtenſand verſchüttete alte Handels⸗ 
kraßen nach und macht ungeahnte arhänloaifhe Entdeckun⸗ 
gen zweier Jahrtauſende alter budͤdͤhiſtiſcher Kultusſtätten 
in dieſer Wüſte. Damit erſchloß Hedin der Kunſt⸗ und Re⸗ 
ligionsgeſchichte, der Sprachwiſſenſchaft und allgemeinen 
Kulturgeſchichte ein neues Gebiet. Dieſe zweite Reiſe nennt 
Sven Hedin „die anſtrengendſte, ſchwerſte Reife, die ich je ge⸗ 
macht habe“. 5 i 

Bei mehr als einer Gelegenheit war ich dem Tode näher 
als damals 1895 in der Wüſte Takla⸗Makan, wo ich vor 
Durſt verſchmachtete. Damals aber in der Wüſte dauerte 
das Leiden nur ein paar Wochen, hier in Tibet aber ge⸗ 
hörten Leiden zur Tagesordnung, nachdem die wirklichen 
Schwierigkeiten einmal angefangen hatten. Ich mache lieber 
noch zehn Reiſen durch die Wüſte Takla⸗Makan, als noch 
einen Zug durch Tibet.“ — In furchtbaren Schneeſtürmen 
überfteigt er den Kwenlun, durchquert die Einöden des 
nördlichen Tibet, trifft zwei Monate lang keine Menſchen, 
kein lebendes Weſen, 5200 Meter über dem Meere, in jenen 
ſchwindelnden Höhen, die über allen Leiden und Freuden 
der Erde thronen und auf denen nur die große gleich⸗ 
gültige Stille mit dem ewigen Schnee und den ewigen 
Stürmen die Herrſchaft teilt. Vergebens verſucht Hedin als 
mongoliſcher Pilger verkleidet, in Lhaſa einzudringen, in 
die heillge Stadt des Dalai Lama. Der Gouverneur mit 67 
bis an die Zähne bewaffneten Soldaten zwingen Hedin mit 
ſeinen zwei Begleitern nahe am Ziel zur Rückkehr: „Einen 
Schritt weiter — und es koſtet Euch den Kopf.“ Und führt 
dabei die Hand, flach wie eine Klinge, an ſeinem Halſe ent⸗ 
lang. Eine tibetaniſche Eskorte bringt den kühnen Forſcher 
an die Grenze zurück. — 

Die dritte Reiſe 1906—1908 führte ihn in die bis dahin 
unbekannten Hochregionen des „Transhimalaja“. Hedin, 
entdeckte die Quellen des Indus und Brahmaputra. Die 
Schilderungen in ſeinem Buche „Transhimalaja“ zeugen von 
ſeiner hohen künſtleriſchen Geſtaltungskraft und plaſtiſchen 
Schilderungskunſt. Hier ſchreibt ein Mann von tiefem 
Empfinden und reichem Gemüt mit dem Blicke des Dichters. 
Hohe und weite Gedanken kommen ſchlicht und ſchmucklos 
daher. Oft klingt es wie Urweltsrauſchen durch das klaſſiſche 
Buch. Zu dem glänzenden Darſteller geſellt ſich in allen 
Büchern der virtuoſe Zeichner und Aauarelliſt.— 

Groß iſt die Zahl der populär geſchriebenen Bücher, oft 
Auszüge aus ſeinen großen Werken. Eindringlich wendet 
er ſich dabei an die Jugend und mahnt fie, rechtzeitig arbeiten 
und entbehren zu lernen. Wer je einem Vortrag Sven 


vergeſſen. Der glänzende Redner hält 


Br 


Hedins zugehört hat, wird dieſe weihevollen Stunden nie 


Iojer Spannung. Er erzählt ſeſſelnd von ſeinen Reiſen und 
Abenteuern, die er in unerforſchten Landen an ſeinem immer 
fröhlichen, verſchlagenen Odyſſens⸗Sinn hat vorüberziehen 
laſſen. Die gefahrvollſten Abenteuer ſchildert er mit großer 
Beſcheidenheit und feinem Humor. In geradezu genialer 
Weiſe weiß er all die Menſchen, denen er begegnet oder die 
mit ihm Gefahren teilen, vertraut und lebendig zu machen. — 

och ſteht Sven Hedin auf der Höhe ſeines Schaffens. 
Seine letzte Reiſe nach dem Weltkriege „Von Peking nach 
Moskau“ beweiſt es. Wer Hedins Leben kennt, weiß, da 
er bald wieder hinausziehen wird. Denn er iſt vom Schi 
ſal beſtimmt, dem Herzen Aſiens noch weitere Geheimniſſe 
abzugewinnen. Gewiß hat Sven Hedin Glück gehabt auf 
ſeinen gefahrvollen Reiſen. Aber Glück auf die Dauer hat 
eben nur der Tüchtige. So möge Sven Hedin noch lange 
in ungebrochener Tatkraft, zum Segen der geographiſchen 
Wiſſenſchaft wirken. 5 


„Mein Bruder Sven.“ 
Am 60. Geburtstage Sven Hedins wird ein biographiſches 

Werk über den großen Aſien⸗Forſcher auf unſer beſonderes Ver⸗ 
ändnis rechnen können. Es nennt ih „Mein Bruder Sven“, 
ſt von der Schweſter des Forſchers, Alma Hedin, nach Briefen 
und Erinnerungen verfaßt und mit zahlreichen Bildern geſchmückt 
in dem Verlage von F. A. Brockhaus in Leipzig erſchienen. 
Das Buch weicht von der üblichen Form der Lebenserzählung ab. 
Es gibt in F Wechſel zwiſchen Schilderungen und Briefen 
Sven Hedins ein lebendiges Bild von den Forſchertaten und dem 
häuslichen Leben des großen Schweden. > 

° Sven Hedin iſt trotz feiner 60 Jahre noch ein rüftiner. 
arbeitskräftiger Mann. „Seinen alten Gewohnheiten 
treu“, ſo erzählt ſeine Schweſter, „arbeitet er bis tief in die Nacht 
inein, oder richtiger bis zum Morgen. Die Tage ſind oft ſtark in 

nfprud genommen. Die Sitzungen der Akademien nehmen ziem⸗ 
Lich beträßtitihe Zeit in Anſpruch, und Beſucher aller Art unter» 
brechen die Arbeit. Dem Geſellſchaftsleben widmet er jett recht 
wenig Zeit, doch liebt er Geſelligkeit, und ein charakteriſtiſcher Zug 
ift, daß er gewöhnlich der letzte iſt, der ein Feſt verläßt. Die größte 
Freude macht es ihm, in feinem Heim Freunde um ſich zu fammeln; 
er iin dann feine Gäſte mit Reden willkommen zu heißen, die 
gleich von Anfang an die rechte Stimmung ſchaſſen. Die aller» 
größte Freude aber hat er an feiner Arbeit. Auf der langen Reiſe 
um die Erde gewann Sven feine Geſundheit und Spannkraft 
wieder, und wenn ich ih 
es fein. ſechzigſter Geburtstag iſt. Neben ſeinen literariſchen Plänen 
eht Aiten nach wie vor lockend vor feinem Sinn. Alle dte Jahre 
indurch, während die Gewitter des Weltkrieges tobten und Reiche 
und Throne krachend zuſammenſtürzten, hat die Erinnerung an die 
Stille der Wüſte ſeiner Seele Frieden und Ruhe geſchenkt. Immer 
wieder hat er den Drang gefühlt, in die Einſamkeit zurückzukehren, 
und vielleicht folgt er noch einmal der mahnenden Stimme.“ 


Die erſten Pilger. 


(Von unſerem römiſchen Berichterſtatter.) 


Die D-Zugpilger follen ſich nur nicht einbilden, aller 
Prüfungen und Kaſteiungen enthoben zu ſein. Kaum aus 
der Bahnhofshalle getreten, ſtehen ſie vor den kleinen 
Apenninen, einem Gebirgszug, den der Bädeker nicht ver⸗ 
zeichnet. Daher ſieht man die Fremden bilflos wie die 
Hühner vor der geſchloſſenen Türe hin⸗ und herlaufen. 
Alle Wege führen nach Rom? Bei allen Heiligen, die vom 
Bahnhof auslaufenden Straßen offenbar nicht! 

Ratloſe Eulenbrillen. Verzweifeltes Winken nach 
Automobilen, die höhniſch hinter einer von Granaten aufs 

ewühlten Höhe verſchwinden. Entſchloſſener Vormarſch 
riegsgewohnter Zeitgenoſſen, fünf Minuten ſpäter ebenſo 
entſchiedenes Klebenbleiben. Wild aufgebäumte Schienen, 
zertrümmerte Denkmäler, ein Brodem von Pech und Flam⸗ 
men. Dabei regnet es in Strömen, Schlammbäche ſtürzen 
de Hänge herunter und verfperren die letzten Päſſe. Hat 
enn niemand von dem gewaltigen Erdbeben geleſen, das 
Rom heimſuchte? 

Hat der Pilger der roten Schnellzugspolſter ſolcher⸗ 
maßen die erſte Prüfung hinter ſich, unter ortskundiger 
Führung zu ſeinem Hotel oder zur neuen Straßenbahn⸗ 
linie der vier Baſiliken ſich durchgerungen, weiß er erſt 
einmal, daß Kriegerdenkmal und Obelisk nur ek 
von dem Bahnhofplatz weggeſchafft, nur zur 8 
keit der Pilger Berg zu Tal gebracht wurde, iſt er Ich 5 5 
lich eingedrungen in die Weisheit der beſchaulichen Ph 1 
ſophie des römiſchen Bürgers, die in der Gewißheit gipfelt, 
daß alle Stadtverſchönerungen und Verkehrsverbeſſerungen 
bis zu Oſtern beendet fein werden, und wenn bis 
Oſtern, ſo bis Pfingſten, ſicherlich aber bis Weihnachten — 
dann hat er ſich nur noch über wenige Erbſen im Schuh du 
beklagen. Als da find: die Teuerung, die nächtlichen Kon⸗ 
zerte der Kikerikis auf den Dächern lals permanente Er⸗ 


die Zuhörer in atem 


n jetzt ſehe, kann ich es kaum glauben, daß 


E 


ig ya an Stelle bes Giftorifhen Gänfegefhnatters 

em Kapitol eingeführt), der nicht immer erwünſchte Beſt 
gewiſſer Gäſte, von denen ja aber ſchon Wilhelm Buſch 
ngt, daß mancher in bieſen Dingen eine alückliche Natur 
abe, und etwa noch der unvorſchriftsmäßige Regen. 

Ab und zu kommt es nämlich vor, daß auch in der 
ewigen Stadt ganz ordinäres Waſſer vom Himmel herab⸗ 
fällt. Dann verſchwinden alle die zauberhaften Bühnen⸗ 
bilder, die ſich der Nordländer von dem „lachenden Rom“ 
im „heiteren Süden“ zu machen pflegt, in der Verſenkung, 
und es taucht auf das andere Rom. Die Stadt des 
Schlamms, wie ſich, es tft kaum zu glauben, der ſonſt fo 
lammsgebulbige Quirite in der Zeitung entrüſtet. Da 
überzieht eine gleichmäßig, aber dick aufgeſtrichene braune 
Sülze Weg und Steg, die Schaufenſter werden, da der Fuß⸗ 
gänger als Kotfänger einfach feiner Aufgabe nicht ges 
wachſen iſt, bis oben hinauf vollgeſpritzt, in den engeren 
Straßen und ausnahmslos in dem geſamten gehſteigloſen 
Gewinkel der Altitadt herrſcht ein einziges quiekiges Brauſe⸗ 
bad. Dafür wird man freilich durch das verblüffend funk⸗ 
tionterende, jedem Romkenner vertraute Phänomen ent⸗ 
ſchädigt: zwei Regentropfen genügen, um die Straßenbahn 
zum Stillſtand zu bringen, beim zehnten geht das elektriſche 
Licht * Auch dann, wenn es nur in der Campagna 
regnet. f 

Dies alſo wäre der gerechte Ausgleich zwiſchen den Be⸗ 
oorzugten der Pilgerzüge auf Rädern und den Mühſeligen 
der Pilgerzüge auf den Landſtraßen. Da läßt der Himmel 
nicht mit ſich markten. Und es iſt rührend zu ſehen, wie 
einträchtig triefend ſich dann alles in den Kirchen zuſammen⸗ 
findet, Eulenbrille und Knotenſtock, Kopftuch und Tropen⸗ 
helm. Vielleicht iſt das überhaupt das Schönſte an den 
römiſchen Kirchen, dieſe Ausgleichung ſozialer Gegenſätze, 
dieſe familtäre Vereinigung aller Raſſen und Völker. Da 
gibt es keine reichgeſchnitzten Stühle vornehmer Patrizier, 
keine Kanzeln für hochmögende Träger äußerer Würden, 
keine Rangunterſchiede in der Behandlung der Gäſte. Nur 
für die verſchiedenen Sprachen iſt der Beichtſtuhl ein an⸗ 
derer, nur das Weihwaſſerbecken ſcheidet Katholiken und 
Andersgläubige. Es kommen Heiden und Juden, Buddhi⸗ 


ſten und Sonnenanbeter, Mohammedaner, Freigeiſter, Ver⸗ 


ehrer von Brahma und Fetiſchen, und alle ſtehen Schulter 
an Schulter und Kopf an Kopf — denn es gibt überhaupt 
keine Stühle in den vier großen Baſiliken. Deren Raum 
gewinnt daher an Weite und Wucht. 

Das Kopf an Kopf und Schulter an Schulter will freilich 
cum „iano salis verſtanden fein, Jedesmal, wenn man in 
die Peterskirche kommt, erſchüttert aufs Neue die Leere 
darinnen. Dieſe unfaßbare Leere im größten Tempel der 
Chriſtenheit. von dem man annehmen möchte, er müſſe trotz 
ſeiner gewaltigen Ausmaße Mühe haben, den täglichen Zu⸗ 
ſtrom der Gläubigen aus der alten und der neuen Welt zu 
faſſen. Mekkal Iſt hier nicht das Mekka der Katholiken? 
Die Antwort, die von den pompöſen Wänden hallt, 
daß man ſeine eigene Stimme fürchtet wie in einem leeren 
Zimmer, wird durch die Muſeumserſcheinung der paar Bes 
ſucher, die ſich zwiſchen den mehr oder minder künſtleriſchen 
Grabdenkmälern der Päpfte verlieren, in ihrem hohlen 
Klang noch verſtärkt. Und ſie lautet nicht viel anders in 
S. Marla Maggiore, der größten der über achtzig Marien⸗ 
kirchen Roms, die auch nach der wunderſamen Legende 
Maria im Schnee beißt, nicht anders in der Paulskirche 
vor den Mauern und der Johanneskirche am Lateran. f 

Den vorgeſchriebenen, fündenlöfenden Pilgergang burch 
biefe vier Kirchen zu erleichtern, dte fürſorgliche 
Stadtverwaltung, die willig auf alle Anrean -en des Vati⸗ 
kans eingeht, zwet beſondere Linken eingerichtet, die 87 und 
88. Wer es alſo eilig hat, kann für 2 Lire die ewige Stadt 
nach allen Himmelsrichtungen bis zu den entlegenſten 
Punkten durchkreuzen. Bis jetzt aber ſind dieſe Pilgerwagen 
die einzigen geblieben, an denen keine grappolt, die ſchreck⸗ 
lichen römiſchen Menſchentrauben hängen, die faſt täglich 
ihr Opfer fordern. Wenn auch die erſten Pilger ſchon im 
Dezember eintrafen. eine Schwalbe macht noch keinen 
Sommer und ein Sonderzug noch kein Anno Santo. Die 
berühmten Heuſchreckenſchwärme müſſen erſt noch kommen. 
Man erwartet ſie nun für Oſtern. Klopfenden Herzens, 
denn blieben fie aus — Mamma mia, welche Pleite! Iſt doch 
aus jeder beſcheidenen Dreizimmerwohnung eine Penſion 
oder wenigſtens eine Dependance geworden, ſtiegen doch die 
Preiſe in Erwartung des Goldregens ſogar über den Valuta⸗ 
ſtand hinaus. Das Kilo Fiſch auf der meerumſchlungenen 
Halbinſel dreißig Lire! Drei Lire das Brot, die Orangen, 
3 und klein, nicht zu bezahlen. Was Wunder, wenn 
ie großen Alberghi Tagespreiſe bis zu 800 Lire für ans 
gemeſſen hielten? Und fetzt kann man in den blitzſauberen, 
ab hoc geſchaffenen Penſionen enttäuſchter Privatunter⸗ 
nehmer ſchon für 85 Etre leben. 


Via Appia wie an der Spaniſchen 


Denn ble erſten Pilger, ole Ausländer und bie etubelmi⸗ 


f ſchen Bauern, kommen bort nicht bin. Die erſteren abfol« 


vieren ihr Sehenswürdigkeitenpenſum einfchlteplih Unter⸗ 
kunft wie alle Jahre, die wahren Pilger aber ſchlüpfen in 
Kloſtern und irgendwelchen Maſſenquartleren unter. Die 
Fremden erledigen die Baſiliken wie die Seufzerbrücke, die 
blaue Grotte auf Capri oder die Pyramiden, ſpiegeln die 
Deckengemälde herunter, werfen ſich, das berühmte Säulen⸗ 
echo der Johanneskirche herauszufordern, allerhand origi⸗ 
nelle Redensarten zu: 5 

Bonjour, mon ami, comment vous portez-vous? — Bien, 
et vous? 

Do you love me? — O my Sweetheart! 

Na, wat ſagen Se nu? — Einfach platt! 

Die Landleute dagegen bekreuzigen ſich einmal über das 
anderemal, können viertelſtundenlang auf dem kalten Stein 
Enten, fühlen ſich hingetragen in eine beſſere Welt auf den 
roſa Wolken eines himmliſchen Chorgeſanges. Dann ſingen 
ſie ſelber auf Anleitung ihres Führers, ergreifend ſchlicht 
klingt es in all dem Prunk. Und bevor ſie Sankt Peter 
verlaſſen, küſſen fie den Fuß feines bronzenen Standbilbes, 
der unter dem inbrünſtigen Hauch unzähliger Lippen im 
Laufe der Jahre ſchon bis auf die Zehenwurzeln einge⸗ 
ſchrumpft iſt. 

Ob fie nun, verfolgt von Poſtkarten⸗ und Moſaiken⸗ 
händlern, mit einem rotgebundenen oder einem in ſieben 
Sprachen ſchwätzenden Führer kommen, ob ſie nur die Füh⸗ 
rung ihres Herzens kennen. für alle bedeutet der Empfang 
beim Papſte ben Höhepunkt, den feierlichen Abſchluß der 
Romfahrt. Und ber Heilige Vater darf in dieſem Segens⸗ 
fahre keine Müdtakeit kennen. In dem Augenblick, wo der 
Felſcherring aufblitzt, ſei es in Privatgemächern, im großen 
Empfangsſaal oder drunten im S. Damaſo⸗Hofe, tft feine er⸗ 
babene Geſtalt Brennpunkt kritiſcher Blicke. Jeder will II 
eine perſönliche Meinung über den Statthalter Chriſtt 
bilden, jeder fie dem andern bekannt geben. Das hält 
Paderewski nicht anders wie Jackte Coogan, der große 
Staatsmann genau fo wie Herr Lehmann. Schon ber Fe⸗ 
bruar aber bringt 153 Sonderzüge 

Übrigens hat der Regen ſchon wieder aufgehört. Die 
Mimoſa blüht und betäubend 57 N 3 an der 

r* 5 0 


Guftav W. Eberlein (Rom). 


e Mit 200 Wellen über den Ozean! Der Funkver⸗ 
kehr hat das Beſtreben, mit immer größeren Energien 
und immer größeren Wellenlängen zu arbeiten. Die größ⸗ 
ten Wellenlängen, die bisher verwendet worden ſind, wer⸗ 
den im Verkehr zwiſchen Europa und Amerika gebraucht. 
Ste betragen 18 Kilometer. Da die Entfernung dwiſchen 
Europa und Amerika je nach der Lage der Funkſtationen 
3000 bis 4000 Kilometer beträgt, kommt man mit 200 Wellen 
über den Atlantiſchen Ozean. Man erſtrebt ſedoch noch 
größere Wellenlängen. Während die in Nauen aufgewen⸗ 
dete Energie 400 Kilowatt beträgt, wird die neue Funk⸗ 

ation in Bayern, Herzogſtand, 1000 Kilowatt verwenden. 
te Wellenlänge wird ſich dementſprechend fteigern. 


e Dark ich um Feuer bitten? Der echte Raucher werb 
öteſe eh kaum ftellen, denn er vergißt eher fein Porte⸗ 
monnaie oder den Hausſchlüſſel als fein Feuerzeug. In⸗ 
deſſen iſt die Sitte des Feuerleihens weder eine Begleit⸗ 
erſcheinung unſerer Tabak rauchenden Zeit, noch eine ſolche 
der Gewohnheit, Streichhölzer mit ſich zu führen. Daß 
Feuerentleihen iſt uralt. Wie der Kulturhiſtoriker, Prof. 
Weule in ſeiner Schrift „Die Kultur der Kulturloſen“ nach⸗ 
weiſt, war es ſchon bei den Griechen eine alte Pflicht, dem 
darum Bittenden Feuer zu geben. Cicero verlangt in einer 
Rede, daß man auch dem Unbekannten Feuer geben 5 
Plautus dehnte dieſe Pflicht ſogar auf den Feind aus un 
im alten Rom war es eine empfindliche Strafe, vom Bezu 
des Feuers ausgeſchloſſen zu ſein. Freilich handelte es ſi 
hierbei nicht um das Feuer für eine Zigarre oder für die 
Pfeife, fondern um das Herdfeuer. Aber auch heute noch 
wird die Bitte um Feuer, ſei es nun für den Herd oder nur 
für eine Zigarette, von niemandem ausgeſchlagen werden. 
Das Feuerleihen iſt ein uraltes Entgegenkommen, ein 
Brauch, der ebenſowenig ausſterben wird wie die Sitte des 
Tabakrauchens. : Be 
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